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EIGENTLICH KONNTE ICH NICHT KLAGEN. Ich meine, es war angenehm warm. Während der Mittagsstunden sogar mehr als das, da wurde es unangenehm heiß. Doch dann konnte ich mich auf mein Bett legen und mir einreden, ich hielte sozusagen Siesta und ließe mich von dem leichten Luftzug des über dem Bett angebrachten Ventilators verwöhnen. Aber wenn man in einem Zimmer von drei mal vier Metern eingesperrt ist und nichts anderes machen kann als Däumchendrehen oder mit den großen Zehen wackeln, dann wird man einfach nicht müde. Dann konnte man sich noch so oft einreden, man hielte Siesta, aber einschlafen konnte man nicht.
Ich wußte, wenn ich schlaflos auf meinem Bett läge, würde ich zwangsläufig anfangen zu grübeln, bekäme Mitleid mit mir selbst und würde mich in eine Wut hineinsteigern, die sich unvermeidlich in lauten Hilfe-Hilfe-Schreien entladen würde. Und das einzige Ergebnis wäre, daß ich wieder einmal für die nächsten vierundzwanzig Stunden einen Knebel in den Mund gestopft bekäme. Was alles andere als schön ist. Daher ließ ich es lieber bleiben und legte mich nicht aufs Bett.
Ich betrachtete die Wand, die mit einer scheußlichen Wandmalerei primitivster Art verziert war. Das Meer, Palmen, ein Schwarzer unter einer Kokospalme, in der Hand eine Kokosnuß, aus der ein Strohhalm ragte. Eine Schwarze mit einem Hularöckchen und einem kleinen Kind an der Hand, das von einem Ohr zum anderen grinste. Und das alles ziemlich groß. In den letzten Wochen hatte ich das Gemälde gründlich studiert. Einerseits, weil ich nichts anderes zu tun hatte, andrerseits aber auch, weil ich so wenig Anhaltspunkte hatte, um herauszufinden, wo ich mich befand. Wo die Kerle mich hingebracht hatten und warum gerade mich. Daß Joany gekidnappt war, war noch einigermaßen logisch. Joany war berühmt. Sie war eine Salsa-Sängerin mit einem riesigen Fanclub überall in der Welt. Joany hatten sie wegen Geld gekidnappt. Aber warum hatten sie das Risiko auf sich genommen, auch mich zu kidnappen? Ich, Tonia van Dijk, bin eine ungeheuer gute Journalistin aus Holland, das schon. Aber was interessierte eine ungeheuer gute Journalistin irgendeine Verbrecherbande, die in Florida arbeitete?
Das letzte, was ich sicher wußte, war: ich war zu meinem Vergnügen nach New York gefahren. Mein geliebter Ehemann Frank hatte gesagt: »Muß das sein?« Und automatisch hatte ich geantwortet: »Ja, das muß sein.« Denn der negative Unterton in Franks Formulierung war mir nicht entgangen und brachte mich sofort auf die Palme. Ich lasse mich nicht unterdrücken, ich bin eine emanzipierte Frau. Ich las Frank Mimmas Brief vor, mit Postscriptum und allem.
Mimma und ich hatten uns letztes Jahr auf der Internationalen Weltgesundheitskonferenz in Genf getroffen. Wir waren dort, um der Welt zu berichten, was dort alles diskutiert wurde. Durch Zufall saßen wir im Pressezentrum nebeneinander. Ich machte mir Notizen mit dem goldenen Parker, der mein Schreibfreund ist. Mimma benutzte für dieselbe Tätigkeit einen Bleistiftstummel.
»Du lieber Himmel«, sagte sie genau in dem Moment, als die Vorsitzende der Konferenz etwas sehr Interessantes über die medizinische Versorgung in Tansania sagte. Davon ausgehend, daß Tansania meiner Nachbarin diesen Aufschrei entlockt hatte, schaute ich zur Seite. Meine Kollegin war eine kleine schlanke Schwarze mit so einer Frisur aus ungefähr dreitausend Zöpfchen mit eingeflochtenen Perlen am Ende. Ihr Schrei hatte jedoch wenig mit Tansania zu tun, alles dagegen mit ihrem Bleistiftstummel, mit dem sie ihre Notizen machte und dessen Spitze abgebrochen war. Normalerweise sind Journalisten untereinander die reinsten Luder und gönnen einander das Wort nicht. Sie sitzen mit ihren Blöcken auf den Knien und beschützen ihren Text mit der freien Hand vor den spähenden Augen der Kollegen. Aber ich bin keine normale Journalistin und außerdem auch noch Feministin.
Wenn Mimma einer von diesen Typen gewesen wäre, die bei einer gut zahlenden, politischen Zeitung angestellt sind, abends mal kurz einer allzeit bereiten Sekretärin ein paar Sätze durchs Telefon diktieren und anschließend auf Spesenkonto für ihren inneren Menschen Champagner und Kaviar bestellen und für ihre äußeren Teile ein Callgirl, dann hätte ich mitleidlos über den Kollegen mit dem kaputten Schreibwerkzeug gegrinst. Aber ich bin eine Feministin und außerdem noch hilfsbereit, und Mimma war eine kleine, schwarze Reporterin in einem einfachen T-Shirt und Jeans. Also wühlte ich in meiner Tasche nach meinem Bic, den ich immer bei mir habe für den Fall, daß mein goldener Parker einmal nicht will. Und Mimma belohnte mich mit einem strahlenden, weißzähnigen Lachen.
Wenn ich mir voriges Jahr in Genf diese noble Geste verkniffen hätte, dann säße ich jetzt nicht eingesperrt in einem heißen Zimmer von drei mal vier Metern.
»Thanks«, hatte Mimma gesagt, und nach Ablauf der wichtigsten Rede hatte sie mir meinen Kugelschreiber zurückgegeben. Sie hatte sich vorgestellt und wollte mich unbedingt zu einem Schnaps einladen. Daraus wurde eine Freundschaft, die eine Woche lang sehr herzlich war, und ein Kontakt, der ein Jahr lang mit gelegentlichen Briefen über den Atlantik und zurück aufrechterhalten wurde. Mimma und ich waren in jener Woche unzertrennlich. Wir berichteten einmütig über den Kongreß, und in den Abendstunden gingen wir gemeinsam auf Genf los. Und wir redeten miteinander, wie es nur Frauen können, über alles Mögliche und möglichst alles.
Am ersten Abend erzählte ich ihr von meinem Frank, und sie erzählte von ihrem Leroy. Ich gab mit den Gebäuden an, die Frank entwarf, mit seinen Preisen und dem Ruhm, den er in Architekturkreisen genoß. Sie berichtete über die Sozialarbeit, die Leroy in der Bronx leistete. Ob ich schon von der Bronx gehört hatte. Der Bronx in New York. Wie ein Heiliger kümmerte sich Leroy um kriminelle Jugendliche, heroinabhängige Strichmädchen und andere einschlägige Typen. Am zweiten Abend kam meine Schwester Carla zur Sprache. Meine Schwester, die elegant und schön ist und ihr Leben mit Männern des internationalen Jet-set verbachte. Voriges Jahr wäre sie fast die Frau eines stinkreichen, amerikanischen Memoiren-Verlegers geworden, jetzt war sie richtig verheiratet, mit einem hübschen Beach-Haus und einer Jacht in Malibu. Mimma hatte auch eine Schwester, über die man reden konnte. Joany, hatte ich noch nie von ihr gehört? Als Neunjährige war sie schon der Star der Bronx gewesen. Als sie elf war, verdiente sie ganz schön dadurch, daß sie auf den Trottoirs der Seventh Avenue sang, und als sie achtzehn war, wurde sie entdeckt. Jetzt war Joany die Queen of Calypso.
Das sagte mir nichts. Aber als ich wieder zu Hause war, informiete ich mich bei der Musikredaktion des Blattes, für das ich arbeitete, und es stellte sich heraus, daß Joany im Kreis der Musik-Liebhaber tatsächlich keine Unbekannte war. Mimmas kleine Schwester war in der Tat groß. Und Mimma hatte die nicht geringe Aufgabe, den internationalen Fanclub zu leiten. Darum war sie nun auch in Europa, wie sie sagte. Den Kongreß nahm sie nur im Vorbeigehen mit.
Ich wiederum erzählte Joany von den Artikeln, mit denen ich mir Ruhm und Anerkennung verdient hatte, und ganz nebenbei berichtete ich auch über die Abenteuer, die ich zwar nie suchte, die mich jedoch fanden. Einem Mord nach dem anderen war ich auf meinem Weg begegnet, und einen Mord nach dem anderen hatte ich gelöst.
Der letzte Abend mit Mimma in Genf war ziemlich traurig gewesen. Wir hatten beide das Gefühl von passing ships in the night. Und ich hatte erzählt, daß Frank und ich schon sehr lange sehr glücklich miteinander wären, aber leider hätte Frank so viel zu tun mit der verdammten Bauerei. Wir hätten zwar Geld genug, oder besser gesagt, er hätte Geld genug, aber um gemeinsam etwas Schönes mit dem Geld zu unternehmen, dazu hätte er keine Zeit. Natürlich stimme es auch, daß wir bei unserer Hochzeit abgemacht hatten: Keine Kinder. Denn in was für eine Welt würde so ein Kind geboren werden, und die Bombe würde bestimmt fallen. Aber das war zwölf Jahre her. Die Welt war jetzt nicht besser dran als früher, wir aber schon. Mit etwas persönlichem Einsatz hätten wir einem Kind schon einiges zu bieten, und wenn die Bombe bis jetzt nicht gefallen war, konnte es gut sein, daß sie nie fiel. Und ich war neununddreißig. Wenn ich jetzt kein Kind bekam, würde ich nie eins bekommen. Frank jedoch sagte: »Das hatten wir abgemacht«, und »Du bist nicht ganz bei Trost«, »Je älter, um so verrückter« und »Das schaffst du nicht, ich denke gar nicht dran«. Damit war für ihn die Diskussion beendet. Und ich ließ ihn in dem Glauben, daß ich immer nur über die zehn Pfund nachgrübelte, die ich jedesmal mit viel Anstrengung runterbekam und mir danach in kürzester Zeit wieder anfraß, während ich in Wirklichkeit über den Sinn eines solchen Frauenlebens nachdachte.
Mimma tätschelte mir tröstend die Hand und erzählte mir anschließend mit Tränen in den Augen, daß Leroy auch so seine Mucken hätte. Ein Heiliger wäre er für die Armen und Unterdrückten in der Bronx, das ja. Aber zu Hause wäre er alles andere als ein Heiliger. Wenn er überhaupt zu Hause war. Denn ab und zu sei er einfach ein paar Nächte weg. Diese Schlampe zum Beispiel, mit deren Rettung er gerade beschäftigt sei. Dieses Miststück! Seine Rettungsarbeit spiele sich hauptsächlich im Bett ab. Und wenn er zu Hause war, kommandiere er Mimma, die doch seine Frau war, wie einen Hund in der Gegend herum.
Jetzt klopfte ich Mimma tröstend auf die Schulter, und wir bestellten noch einen Schnaps und verstanden einander in unserem Frausein. Wenn wir uns nicht so gut verstanden hätten, an unserem letzten Abend in Genf, dann hätten wir uns vielleicht nie mehr geschrieben. Dann säße ich nun nicht gekidnappt, Gott weiß wo, aus was weiß ich für einem Grund, irgendwo in Südamerika oder, was noch wahrscheinlicher war, auf einer karibischen Insel, in einem Zimmer, auf dessen einer Wand ein fürchterliches Bild war und hinter dessen Wand Mimmas Schwester Joany. Unser einziger Kontakt bestand darin, daß sie ab und zu an die Wand klopfte. Ich klopfte ermutigend zurück. Jedenfalls vorübergehend war man auf diese Art weniger einsam.
Mimma schrieb mir also, nachdem sie wieder in Amerika war, und ich spielte sie Frank gegenüber als geheimnisvolle Freundin hoch, die mich in den Schwierigkeiten meines Frauendaseins so gut verstand. Und Frank war noch nicht einmal neugierig. »Ein Brief von deiner Dingsda«, sagte er, wenn er einen Umschlag mit einer amerikanischen Marke aus dem Briefkasten geholt hatte und ihn achtlos auf den Tisch warf. »Gute Neuigkeiten?« fragte er manchmal zerstreut, während ich den Brief las, und er ganz und gar in irgend etwas wie der Fachzeitschrift für moderne Architekten aufging. »Sie lädt mich ein«, sagte ich, als ich den letzten Brief gelesen hatte. »Ach, schön«, sagte Frank pflichtschuldig. »Ich fahre nächste Woche«, fuhr ich fort. Frank wurde etwas wacher. »Das geht nicht«, sagte er, »nächste Woche haben wir doch diese Verabredung mit dem Direktor der Baugesellschaft BREITER UND HÖHER und seiner Frau.« Ich fuhr ihn an: »Ich habe dir doch schon gesagt, daß mir die Frau des Direktors zu breit und zu hoch ist. Ich kann das Weib nicht ausstehen, und außerdem schlafe ich nächste Woche in der Bronx.« »Wo wirst du schlafen?« fragte Frank, jetzt völlig wach. »In der Bronx«, sagte ich und versuchte, es so beiläufig klingen zu lassen wie Breukelen. »Allmächtiger«, sagte mein Frank, »du bist nicht ganz bei Trost.«
Wenn er das nur nicht gesagt hätte. Wenn er gesagt hätte: »Aber Kindchen, überleg es dir noch mal« oder »Es ist natürlich schön für dich, aber ist es auch vernünftig?« Wenn irgendein Erwachsenen-Dialog entstanden wäre. Ein liebevolles Gespräch. Aber Frank sagte, es wäre höchste Zeit, daß ich mich mal untersuchen ließe. Er sagte, ich solle tun, was ich nicht lassen könne. Aber ich solle mir ja nicht einbilden, daß er mich, wenn es soweit wäre, und bei mir käme es unvermeidlich immer soweit, aus einer Polizeizelle befreien oder vor einem Haufen Mörder retten oder gar verhindern würde, daß man mich irgendwo in eine Zwangsjacke steckt. Kurzum, Frank tischte alle meine Abenteuer der letzten Jahre auf und übertrieb dabei seinen Rettungsanteil ganz gehörig. Auf einmal tat er, als sei es meine Schuld, daß meine Nachbarin aus dem Stockwerk über mir aus dem Fenster gefallen war, meine Kabinengenossin auf einer Kreuzfahrt tot auf ihrem Bett lag, ich die Leiche des von uns noch immer tief betrauerten Schauspielers Bennie Leeflang fand, daß ich einst einen englischen Fernsehstar tot am Fuß einer Treppe entdeckte und last not least den Kopf von Jan-Kees in einem tropischen Garten in der Türkei für immer aus dem Weg gekickt hatte.
»Und dann dieser Autor, dieser Playboy, letztes Jahr, genau dort in Amerika, wo du jetzt wieder hin willst«, sagte Frank. »Daß du ihn tot aufgefunden hast, na ja, daran bin ich ja nachgerade gewöhnt, aber noch dazu nackt in deinem Bett!«
»Ich fahre in die Bronx«, sagte ich herausfordernd. »Das scheint mir höchst lebensgefährlich für deine Freundin zu sein«, war seine kühle Antwort. »Denn wo du gehst, finden sich Leichen.«
Ich konnte während der Siesta nicht schlafen, ich war einfach nicht müde. Ich betrachtete gelangweilt die Wand, hinter der Joany sitzen mußte. Haiti, dachte ich zum x-ten Mal in den beiden Wochen, die ich nun schon hier saß. Haiti, dachte ich, und betrachtete den Hula-Rock der abgebildeten Schwarzen. Denn auf Hawaii wurden bestimmt keine Schwarzen an die Wand gemalt, da hatten die Leute Schlitzaugen. Aber andrerseits war ich mir nicht sicher, ob die Leute auf Haiti solche Röcke trugen. Vielleicht war es auch nur eine künstlerische Interpretation des Malers. Reeves hieß er. So stand es mit kräftigen, stolzen Buchstaben in der Ecke.
Ich beschloß, einen Spaziergang zu machen. Das tat ich zweimal am Tag. Ich schaute auf meine Uhr, es war drei. Eine Stunde zu früh für meinen Spaziergang, aber es war einfach nötig. Ich ging vom Tisch zum Fenster, zur Tür und zu meinem Bett. Dabei zählte ich genau die Runden, die ich zurücklegte. Nach fünfzig Runden durfte ich mich dann mit einem kurzen Klopfkontakt mit Joany belohnen. Das machte ich jeden Tag so. Das brachte etwas Abwechslung. Leider konnten wir einander nicht verstehen, weil wir beide nie im Gefängnis gesessen hatten und folglich die Klopfsprache nicht beherrschten. An diesem Tag schummelte ich, denn das Spaziergengehen war eigentlich nicht schön. Nichts war schön. Nach vierzig Runden klopfte ich bereits. Es sah ganz so aus, als könnte Joany sehr wohl schlafen, denn sie klopfte nicht zurück. Verärgert bückte ich mich, nahm einen Schuh, der unter dem Bett stand und versetzte dem Schwarzen einen kräftigen Schlag auf den Kopf. Plötzlich bemerkte ich, daß der Mann auf der Wand genauso scheinheilig grinste wie jener Mann, der mich seit zwei Wochen mit Essen und Trinken versorgte und immer so tat, als ob er mein Englisch nicht verstünde. »Me no understand, me no talking.«
»Me no understand?« sagte ich nun wütend zu dem Mann auf der Wand und versuchte ihm mit meinem Schuh das Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.
Joany mußte tatsächlich sehr fest schlafen, denn sie reagierte nicht. »Verdammt«, sagte ich und schaute mißmutig aus dem Fenster, das man von innen nicht öffnen konnte und an dessen Außenseite widerliche Gitterstäbe angebracht waren. »Me no understand«, sagte ich zu mir selbst, und weil ich den Schuh noch in der Hand hatte und sowieso bestimmt bestraft würde wegen des ruinierten Wandschmucks, deshalb schlug ich noch schnell die Fensterscheibe ein. Es klirrte ohrenbetäubend. Mehr oder weniger erwartete ich jetzt, daß ›me no talky‹ auf den Lärm hin hereingestürzt käme. Was war ich nur für eine blöde Ziege! Vielleicht hatte Frank doch recht damit, daß ich unfähig war, auf mich aufzupassen. Sonst säße ich ja nicht hier, oder?
Aber weil ich die Scheibe zerbrochen hatte, war ich auf einmal weniger isoliert. Außerhalb meines Gesichtsfeldes hörte ich Leute reden und lachen. Ich hörte etwas, das wie das Plätschern von Wasser klang. Und Musik. Plötzlich wußte ich, wo ich gefangengehalten wurde, und selbst wenn ich noch nicht wußte, warum, war das doch schon was. »Hi mister tellyman, telly me banana« hörte ich keinen Geringeren als Harry Belafonte singen. Aus der Tatsache, das seine Stimme mitten im Satz leiser wurde, schloß ich, daß er nicht in höchsteigener Person anwesend war, sondern daß seine Stimme aus einem Radio kommen mußte. Ich kombinierte blitzschnell: die Bananen, die ich zum Frühstück bekam, die Kokosraspeln und die Ananas im Getränk zum Lunch, der farblose Rum, der mir als Schlaftrunk gereicht wurde. Ich war auf Jamaica. Ganz bestimmt. Und Frank hatte nicht recht damit, daß mein Weg mit Leichen gepflastert war, denn in diesem Moment klopfte Joany an die Wand. Wir waren nicht tot, ich nicht und sie auch nicht. Wir waren nur gekidnappt.
Aber gerade als ich meinen Schuh hochhob, um, da ich nun schon dabei war, dem Schwarzen auch noch zum Verlust eines Armes zu verhelfen, hörte ich durch das zerschmetterte Fenster jemanden schreien. Es war eine hohe Stimme, die nur einer Frau gehören konnte. »Don’t do it«, schrie sie. »Five and six, seven, eight«, zählte Harry Belafonte musikalisch. In diesem Moment bekam Frank also doch noch recht. Draußen fiel ein Schuß.

ICH LEIDE AN EINEM SYNDROM, dachte ich, das ist alles. Es war eine Stunde später, und ich saß, nur spärlich mit einer Unterhose bekleidet, auf dem Rand meines Bettes. Das Polokleid, das ich zum Zeitpunkt meiner Entführung getragen hatte, hing gewaschen und noch naß über der Handtuchstange neben dem Waschbecken. Es dauerte bestimmt noch drei Stunden, bevor mir ›me no talky, talky‹ das Essen bringen würde, und bis dahin würde ich wieder anständig bekleidet sein. Eine Stunde war vergangen, seit ich den Schuß gehört hatte, und seither war nichts passiert. Ich habe es mir nur eingebildet, dachte ich. Direkt nach dem Knall hatte ich aufgeregt versucht, mit Hilfe meines Schuhs Kontakt zu Joany aufzunehmen, aber diese hatte nach fünfminütigem gegenseitigen Klopfen aufgehört und reagierte nicht mehr. Ihr Fenster ist nicht kaputt, dachte ich, sie hat natürlich nichts gehört. Aber war überhaupt etwas zu hören gewesen? Wieviele Morde kann eine niederländische Journalistin eigentlich aushalten, ohne daß sie einen Dachschaden bekommt und Schüsse hört, wo gar keine fallen?
Ich will nach Hause, dachte ich kindisch und betrachtete niedergeschlagen das Fenster meines Zimmers. Wenn ich nun Jennifer Hart wäre, dachte ich, hätte ich längst eine Möglichkeit gefunden, die Gitterstäbe vor dem Fenster auseinander zu biegen, oder ich hätte wenigstens eine Nagelfeile dabei gehabt, um sie durchzufeilen. Wenn ich Jennifer Hart wäre, dann würde Jonathan Hart irgendwo draußen versteckt zwischen den Sträuchern sitzen, um mich bei Anbruch der Dunkelheit zu befreien. Aber ich bin nicht Jennifer Hart, ich bin Tonia van Dijk. Ich bin ohne meine Nagelfeile gekidnappt worden, sogar ohne meinen Paß, und ich hatte ein albernes Kleid angehabt ohne die kleinste Tasche, in der sich zufällig eine Nagelfeile hätte befinden können. Und selbst wenn es mir gelänge, die Gitter vor dem Fenster mit Kraft oder aus lauter Wut krumm zu biegen, dann würde ich meinen nicht besonders schlanken Körper doch nicht hindurchwinden können, denn ich saß schon vierzehn Tage in diesem Scheißzimmer, wurde mit Essen und Trinken gut versorgt, und aus Langeweile fraß ich alles bis auf den letzten Krümel auf. Die zehn Pfund auf meinen Hüften hatten sich verdoppelt, und fünf durchgefeilte Stäbe würden kein Loch ergeben, das groß genug für meinen Arsch wäre.
Und mein Frank war kein Jonathan, der immer und überall anwesend war. Frank war weit weg in Amsterdam und saß bestimmt hinter seinem großen Zeichenbrett und benutzte sämtliche Gehirnzellen, die er besaß, um das funkelnagelneue Gefängnis, seinen neuesten Auftrag nämlich, so bewohnbar wie möglich zu entwerfen. Sicher hatte er das Telefon in Reichweite, aber angenommen, jemand würde anrufen und sagen »Ihre Frau ist verschwunden«, er würde antworten »Wie schön», um sich anschließend dem Zellenblock für Langzeithäftlinge zu widmen. Ebenfalls angenommen, es würde mir gelingen, heute oder morgen auszubrechen, lange genug, um einen Anruf zu tätigen, und ich würde sagen: »Frank, ich glaube, ich bin auf Jamaica, und ich bin in einem Zimmer von drei mal vier Metern eingesperrt.« Vielleicht würde Frank dann mit der Zunge schnalzen und mit seinem Entwurf im Hinterkopf sagen: »Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Wie sind denn die Erholungsmöglichkeiten?«
Weil keine Erholungsmöglichkeiten vorhanden waren, bekam ich plötzlich Mitleid mit mir. Schluchzend saß ich auf dem Rand meines Bettes. Ein Gefängnis, dachte ich, und dann noch nicht mal ein gutes.
Draußen lief jemand über den Flur. ›Me no talky‹, dachte ich, und die Tränen, die über meine Wangen rollten, fingen an zu strömen. Leise wurde an meine Tür geklopft. Das war nicht gerade das übliche Benehmen meines Bewachers. Der machte, ohne anzuklopfen, die Tür von außen auf und marschierte geradewegs ohne weitere Umstände und mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht herein.
»Who is there?« rief ich, bekam jedoch keine Antwort auf meine Frage.
»Bist du’s?« flüsterte jemand durch die geschlossene Tür.
Für einen Moment hatte ich das selige Gefühl, Jonathan Hart käme doch, um mich zu retten.
»Help, help«, rief ich unter Tränen und mit neuem Mut.
Dann lauschte ich atemlos, wie der Schlüssel behutsam im Schloß umgedreht wurde. Es war nicht Jonathan Hart, der auf der Schwelle stand, aber jemand ähnliches. Es war Samson. Mit einem lauten Schluchzer sprang ich auf, vergaß, daß ich nur mit meiner Unterhose bekleidet war, rannte durch das Zimmer und warf mich so fest in seine Arme, daß wir, wäre er ein weniger groß und kräftig gebauter Schwarzer gewesen, zweifellos beide in den Flur gestürzt wären. Immer noch schluchzend, jetzt aber vor Glück, schaute ich in Samsons Gesicht und fragte mich, wie ich ihn jemals für einen autoritären, eiskalten Macker hatte halten können.
[...]

Über Martine Carton
Martine Carton ist 1944 in Amersfoort, Niederlande, geboren. Sie engagierte sich bei der in Amsterdam entstandenen ›Dolle-Mina‹-Bewegung und schrieb als Mitredakteurin der Zeitschrift dieser Gruppe ihre ersten Texte. Ihre erste Buchveröffentlichung ›Het groene boekje voor meisjes‹, ein Aufklärungsbuch für Mädchen, wurde ein Riesenerfolg (erschienen unter dem Titel ›Mädchenfragen‹ in der Reihe Fischer Boot, Nr. 7529). Bedingt durch ihre Mitarbeit an einer mondänen Frauenzeitschrift erfand Martine Carton eine Romanperson, Tonia van Dijk, die die neue Frau dieser Zeit kritisch und humorvoll betrachtet und nebenbei in jedem Roman einen Mordfall aufklärt.

Über dieses Buch
Tonia wird in New York zusammen mit einer bekannten Salsa-Sängerin entführt und findet sich jäh in einem unschönen Gefängnis auf Jamaica wieder. Zwar gelingt ihr mit Samsons Hilfe die Flucht, aber eigentlich traut sie weder ihm noch seiner seltsam weitverzweigten Familie.
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